Der Mantel. 


$ Eine Novelle von Nicolai Gogol. 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Rudolf Rabırer) 


3. Fortiegung,) 


Akakt Akakiewitſch kam in vollſtändiger Unordnung zu 
Hauſe an; ſein Haar, ohnehin nur noch ſpärlich an der 
Schläfe und im Nacken, war zerzauſt; die Seite, die Bruſt 
und die Hoſen waren mit Schnee bedeckt. Seine alte Wirtin 
hörte ihn diesmal anders als ſonſt an der Tür klopfen, 
ſprang eilig aus dem Bett und lief, nur mit einem Strumpfe 
um ihm die Tür zu öffnen, während ſie ihr Hemd keuſch 
an die Bruſt hielt; doch ließ ſie dieſes nicht los, als ſie den 
Titularrat in ſeiner traurigen Verfaſſung erblickte. Und 
da ſie nun vernahm, um was es ſich handle, ſchlug ſie die 
Hände zuſammen und meinte, er müſſe zum Polizeihaupt⸗ 
mann, der Polizeileutnant ſei eine Schlafmütze, mache Ver⸗ 


ſprechungen und ziehe die Sache nur hinaus; ſie kenne den 


Hauptmann, weil Anna, die Eſthin, die früher bei ihr in 
der Küche geweſen ſei, jetzt bei ihm als Amme diene; auch 
ſehe ſie ihn ſelber öfters, wenn er am Hauſe bier vorbei⸗ 
fahre, im übrigen gehe er jeden Sonntag in die Kirche, 
ſage ſein Gebet und ſehe dabei alle Leute ſehr freundlich an, 
er ſei jedenfalls nach allem, was man beobachten könne, ein 
guter Menſch. Akaki Akakiewitſch hörte ihr zu und ging, 
ohne ein Wort zu ſagen, in ſein Zimmer — wie er dort die 
Nacht verbracht hat, kann ſich jeder denken, der ſich an die 
Stelle eines anderen zu verſetzen imſtande iſt. Am nächſten 
Morgen machte er ſich gleich zum Polizeihauptmann auf. 
Man ſagte ihm dort, der Polizeihauptmann ſchliefe. Er kam 
um zehn Uhr wieder: er ſchläft noch. Um elf Uhr hieß es, 
er ſei nicht zu Hauſe. Akaki Akakiewitſch kam um die Mit⸗ 
tagsſtunde — doch die Schreiber wollten ihn jetzt nicht ein⸗ 
mal hereinlaſſen und mußten erſt wiſſen, was ihn herführe 
und was überhaupt geſchehen ſei, ſo daß Akaki Akakiewitſch 
endlich, wohl das erſtemal in feinem Leben, Mut bewies 
und in abgeriſſenen Sätzen erwiderte, er müſſe den Polizei⸗ 
hauptmann perſönlich ſprechen, fie follten es nur wagen, 
ihn nicht hineinzulaſſen, er komme aus dem Miniſterium in 
einer dienſtlichen Angelegenheit, er werde über ſie alle, wie 
ſie da wären, Beſchwerde führen, und ſie würden dann das 
Weitere ſchon ſehen. Dagegen konnten die Schreiber nichts 
mehr ſagen, und einer ging hinaus, den Polizeihauptmann 
u holen. Dieſer hatte nun eine ganze ſonderbare Art, den 

ericht entgegenzunehmen. Statt auf die Hauptſache, den 
Raub des Mantels, einzugehen, fragte er Akaki Akakiewitſch, 
warum er ſo ſpät nach Hauſe gegangen und ob er nicht viel⸗ 
leicht gar in einem verrufenen Hauſe geweſen ſei? ſo daß 
Akakt Akakiewitſch ganz verlegen wurde und hinauseilte, 
ohne zu wiſſen, ob die Angelegenheit nun ihren Weg gehen 
werde oder nicht Er ging nicht ins Amt (das einzige mal 
in ſeinem Leben); erſt am nächſten Tag erſchien er wieder 
dort, bleich, verſtört und mit der alten Kapuze, die heute 
noch trauriger ausſah. Die Kunde vom Raub des Mantels 
rührte wohl die meiſten ſeiner Kollegen — natürlich fehlte 
es nicht an ſolchen, die auch diesmal die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen wollten, ſich über Akakt Akaktiewitſch 
luſtig zu machen. Sie beſchloſſen auch, eine Kollekte zu ver⸗ 
anſtalten, doch es kam nur eine Kleinigkeit zuſammen, weit 
10 eben große Auslagen gehabt hatten mit dem Porträt des 

treftor8 und einem Buche, das ſie 256 Betreiben des Ab⸗ 
tetlungschefs, eines Freundes des Verfaffers, kaufen muß⸗ 
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ten. Einer von ihnen beſchloß, vom Mitleid bewegt, Akakt 
Akaktewitſch wenigſtens mit einem guten Rat beizuſtehen, 
und meinte, er ſolle nicht zum Polizeileutnant gehen, denn 
es könne vorkommen, daß dieſer, um ſich beim Hauptmann 
beliebt zu machen, den Mantel auf die eine oder andere Art 
finde, daß der Mantel aber trotzdem auf der Polizei liegen⸗ 
bleibe, es ſei denn, daß er ſein Eigentumsrecht auf den 
Mantel geſetzlich nachzuweiſen vermöchte; nun fet aber da 
eine hochſtehende Perſönlichkeit, an die folle er ſich wenden, 
denn durch ihre Verbindungen vermöchte dieſe die Sache 
ſchneller zu betreiben, ſobald ſie davon erfahren hätte. Wer 
gerade dieſe hochſtehende Perſönlichkeit geweſen war, iſt bis 
jetzt ebenſo unbekannt geblieben wie deren Stellung. Nur 
fo viel war zu ermitteln, daß die hochſtehende Perſönlichkeit 
es erſt vor kurzem geworden und bis dahin noch ganz und 
gar nicht hochgeſtanden hatte. Natürlich im Vergleich mit 
einer noch höherſtehenden ließ ſich ihre Stellung überhaupt 
nicht zu den hochſtehenden rechnen; aber es wird ſich immer 
ein Kreis von Menſchen finden, für den eine nicht ſehr hoch⸗ 
ſtehende Perſönlichkeit eben ſchon eine ſehr hochſtehende fit. 
Selbſtverſtändlich ſuchte ſie ihre hohe Bedeutung auf alle 
Weiſe und mit allerlei Mitteln zu bekräftigen; ſo z. B. 
ührte ſie ein, daß die niederen Beamten ihr bis zur 
Stiege entgegengingen, ſooft ſie im Amt erſchien; daß 
ferner ntemand es wagen dürfe, direkt vor ihr zu er⸗ 
ſcheinen, ſondern daß es in folgender Reihenfolge vor ſich 
gehen ſollte: der Regiſtrator übernimmt das Geſuch und 
übermittelt es dem Gouvernementsſekretär, dieſer dem 
Titylarſekretär, und fo auf dieſem und gar keinem anderen 
Wege könne eine Sache bis zu ihr gelangen. So iſt eben 
im heiligen Rußland alles mit Nachäfferei angeſteckt, und 
jeder tuts ſeinem Vorgeſetzten nach und nicht anders. Als 
ein Titularrat Direktor einer kleinen Kanzlei wurde, 
ſoll er ſich, ſo erzählt man, ſofort ein eigenes Zimmer 
haben abſtecken laſſen, das er Dienſtzimmer nannte; 
vor die Tür ſtellte er zwei Diener mit roten Kragen 
und goldenen Treſſen, fie hatten jedem Herein⸗ 
kommenden die Tür zu öffnen, und dabei konnte 
man im Zimmer nur mit Mühe mehr als einen Tiſch unter⸗ 
bringen. Die Empfänge und überhaupt alle Gewohnheiten 
dee hochſtehenden Perſönlichkeik waren ſehr majeſtätiſch, aber 
durchaus nicht unkompliziert. Ihr Syſtem war Strenge. 
„Nur Strenge und noch einmal und immer wieder Strenge“, 
ſagte fie bei jeder Gelegenheit, und beim letzten Wort pflegte 
ſie jedesmal dem, mit dem ſie gerade ſprach, höchſt bedeutſam 


ins Geſicht zu blicken — obwohl natürlich zu beſonderer 


Strenge nicht die geringſte Urſache vorhanden war, denn 
dle zehn Beamten, die den Mechanismus ihrer Kanzlei bil⸗ 
deten, kamen ohnehin nie ganz aus der Furcht heraus; ſo⸗ 
bald ſie ihrer nur anſichtig wurden, ließen ſie die Arbeit 
liegen und ſtanden auf und warteten, bis ſie an ihnen vor⸗ 
bet war. Ihre übliche Anſprache an die Untergebenen war 
eben auch ganz durch jene Strenge gekennzeichnet und be⸗ 
ſtand im Grunde nur aus den drei Sätzen: „Wie können 
Sie es wagen? Wiſſen Sie, mit wem Sie reden? Wiſſen Sie, 
wer vor Ihnen ſteht?“ Dabei war der Herr im Innerſten 
ſeines Herzens ein guter Kerl, freundlich zu ſeinen Kamer 
raden, gefällig; der Generalsrang hatte ihn eben ganz aus 
der Faſſung gebracht. Er wurde durch dieſen Titel in der 
Tat ganz verdreht, kam aus dem Gleiſe und wußte gar nicht 
mehr, wie ihm war. Mit Gleichgeſtellten gab er ſich nakür⸗ 
lich — als anſtändigen, in vieler Beziehung gar nicht dum⸗ 
men Menſchen; fanden ſich in der Geſellſchaft aber Leute, 
die auch nur um eine einzige Stufe niedriger ſtanden als er, 
ſo war er wie verwandelt: er ſchwieg und ſchwieg, und ſeine 


Lage weckte um fo mehr Bedauern, als er ſelber fühlte, daß 
er feine Zeit unvergleichlich angenehmer zubringen könnte. 
Man konnte ihm ja den Wunſch von den Augen ableſen, ſich 
in ein intereſſantes Geſpräch zu miſchen oder ſich einem Kreiſe 
beizugeſellen, doch ſtets hielt ihn der Gedanke zurück: Wird es 
nicht von meiner Seite zu viel ſein, wird es nicht familiär 
erſcheinen, werde ich dadurch nicht meiner Stellung ſchaden? 
Die Folge davon war, daß er ewig an ein und derfelben 5 
Stelle wie angenagelt daſtand, keinen Ton von ſich gab und 
alſo ſich den Ruf eines höchſt langweiligen Menſchen erwarb. 
Vor dieſer 
Akakt Akakiewitſch 
ſagen: 
wiſſen 


amter. 
muß ich gleich 
ſönlichkeſt ganz einfach log, fie hatte Zeit; 
Freunde hatten längſt alles durchgeſprochen und ſchon ſelt 


damit nämlich der Jugendgeſpiele, 
der ji langem nicht mehr im Dienft war und auf dem 
Dorfe lebte, erfahre, wie lange hier die Beamten im Vor⸗ 
immer zu warten verſtünden. Erſt nachdem fie ſich, jeder 
an ſeiner Zigarre ziehend, in den ſehr breiten, bequemen 
Jauteuils 1 vielmehr ausgeſchwiegen hatten, fiel 
der hochſtehenden Perſönlichkeit wie von ungefähr etwas 
ein, und fie ſagte zum Sekretär, der mit Papieren bei der 
Tür ſtand: „Draußen, ſcheint es, ſteht ein Beamter. Sagen 
Sie ihm, er kann herein)“ Da fie nun das demütige Geficht 
des Akaki Akakiewitſch und deſſen abgetragene Uniform ſah, 
kehrte fie ſich ihm zu und ſchrie ihn ohne weiteres an: 
„ad wollt Ihr?“ Mit ihrer ſchneidenden, harten Stimme, 
die fie zu Haufe im Zimmer ganz allein vor dem Spienel ge⸗ 
probt hatte, eine Woche ſchon, bevor ſie ihren jetzigen Poſten 
und den Generalsrang erhalten hatte. Akaki Akakiewitſch 
fühlte auch ſo die gebührende Ehrfurcht, war gleich ver⸗ 
wirrt und erzählte, ſoweit Redefreiheit ihm erlaubt war, daß 
ſein Mantel ganz neu, daß er auf eine ganz unmenſchliche 
Weiſe beraubt worden ſei, daß er ſich jetzt an feine Exzel⸗ 
lenz wende, damit ſeine Exzellenz durch ihre Fürſprache 
etwa ... damit fie ſich in Verbindung ſetze mit dem Herrn 
Oberpolizeimeiſter oder ſonſt jemandem von der Poltzei 
und auf dieſe Weiſe nach dem Mantel geſucht werde. Seiner 
Exzellenz erſchien nun dieſe Sprache zu familiär. „Was 
heißt denn das, mein Herr“, unterbrach er ihn, „kennen Sie 
nicht die Vorſchrift? Wohin find Sie denn überhaupt ge⸗ 
kommen? Wiſſen Sie nicht, wie man in einem ſolchen 
Falle vorzugehen hat? Sie hätten zuerſt ein Bittgeſuch in 
der Kanzlei einreichen ſollen; es wäre zuerſt in die Hände 
des Kanzleivorſtehers gekommen, diefer hätte es dem 
Sekretär übergeben, und der Sekretär hatte es dann mir 
einzuhändigen.“ 


„Ach, Eure Exzellenz“, erwiderte Akakt Akakiewitſch, 
indem er alles, was er an Mut in ſeiner Seele barg, heraus⸗ 
holte und fühlte, daß er ganz entſetzlich ſchwitzte, „Ich war 
fo frei. Eure Exzellenz ſelber damit zu beläſtigen, weil die 
Sekretäre .. weil ſich auf die Sekretäre doch kein Menſch 
auf der Welt verlaſſen kann!“ 

„Was, was, was?“ rief die hochſtehende Perſönlichkeit. 
„Woher dieſer Geiſt? Woher ſolche Gedanken? Welcher 
Geiſt des Aufruhrs unter den jungen Leuten gegen ihre 
Vorgeſetzten!“ (Die hochſtehende Perſönlichkeit ſchien gar 
nicht zu bemerken, daß Akaki Akakiewitſch ſchon feine fünfzig 
Jahre beiſammen hatte und daß er nur im Vergleich zu 
einem Stebzigjährigen etwa noch jung genannt werden 
konnte.) „Wiſſen Sie, zu wem Sie reden? Wiffen 
Sie, wer vor Ihnen ſteht? Wiſſen Sie das oder nicht, 
frage ich?“ er 228 0 die Exzellenz mit dem 
Jutz auf den Boden und ſchrie fo laut, daß ſich auch ein 
anderer als Akaki Akakiewitſch gefürchtet hätte. Akaki 
Akaktewitſch verging vor Angſt, zitterte am ganzen Leibe 
und konnte ſich kaum auf den Beinen halten; wenn die 
Diener ihn nicht geſtützt hätten, wäre er zu Boden geſunken; 
Die hochſtehende Per⸗ 
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ſich zu vergewiſſern, wie dieſer ſich dabei benähme, und ſte 
ſah nicht ohne Vergnügen, daß dieſer Freund ſich Auße 


unbchaglich fühlte und ſeinerſeits auch ſchon Angſt zu eh 
begann. 8 


(Schluß folgt.) 


Eva. 


Humoreske von Carolus Asper. f 
Nachdruck verboten.) 
Vor zwei Jahren hatte Fredy Güſſow, der Mitinhaber 
eines bedeutenden Bankhauſes, feine Lucie friſchweg von 
der Schreibmaſchine geheiratet. Und er war gut dabei ge⸗ 
fahren. Sie war als Frau Guſſow erſt recht die „kühle 

9 28 ihre weitläufigen Bekannten 

n 


Und fie liebte ihren Mann. Wenn fie auch ſchon, ehe 
fie Frau Güſſow wurde, gang genau wußte, daß ſie mit den 
Anſprüchen, die ſie ans Leben ſtellte, nur einen reichen 
Mann einmal mit ihrer Hand und ihrer Jugend beglücken 
würde, weil ſie, wie ihre Mutter ſelbſt einem armen Be⸗ 
werber geſagt hatte, nur einen halben Millionär gebrauchen 
konnte, hatte ſie ihren Fredy doch nicht aus reiner Berech⸗ 
nung geheiratet. Er bot ihr neben Reichtum noch alles an⸗ 
dere, was ſie von dem Manne verlangte, dem ſie ſich ganz 
und dauernd zu eigen geben würde. Wohl war er über 
ſehr di Jahre älter als ſie, aber er war tadellos gewachſen, 
ehr gepflegt, immer vornehm in Worten und Betragen und 
überragte geiſtig weitaus die Männer, welche ihr bis dahin 
nahegetreten waren. Sie hätte ihn möglicherweiſe auch ge⸗ 
liebt, wenn er nur ihr Kollege geweſen wäre, aber — ge⸗ 
heiratet hätte ſie ihn daun wahrſcheinlich nicht. Es war 
ein Glück für ſie und — ihn, daß ſeine Vermögensverhält⸗ 
niſſe ihm erlaubten, ein armes und doch anſpruchs volles 
Mädchen zur Frau zu nehmen. Ein Glück für ihn, weil ihr 
Beſitz ihm vom erſten Augenblick an und bis zum heutigen 
Tage als das Erſtrebenswerteſte auf Erden erſchien. Sie 
war auch ganz geſchafſen, einen Mann zu beglücken. Außer⸗ 
lich eine auffallend ſchöne Erſcheinung, geiſtig hochſtrebend, 
mit einem lebhaſten Drang nach Wiſſen und Schönheit, aller 
Kunſt, und namentlich der Muſik, weitgeöffnetem Sinn und 
endlich von tadelloſem Ruf, den ſie, obgleich lebensluſtig bis 
zur Vergnügungsſucht, ſich immer zu wahren gewußt hatte, 
ſah Fredy in ihr fein Ideal des Weibes verkörpert. Er 
hatte ſeine Wahl nie bereut. Um ſo weniger, als ſie ſich auch 
in die repräſentative Rolle der Frau Bankier überraſchend 
ſchnell hineingefunden und einen Kreis hochgebildeter Leute 
um ſich geſammelt hatte, deren Mittelpunkt ſie war. 

Nach über anderthalbiähriger Ehe widmete er ihr zum 
Geburtstag die Strophen: 

Flög' ich der Sonne zu durch weite Weltenräume, 
Grüb' ich in Erdentiefen laut'res Gold: g 
Ich fände nie und nirgends ſolch ein Glück, 

Wie du es mir in deiner Liebe haſt gegeben! 

Nur einen Fehler hatte Frau Lucie: Sie war entſetzlich 
wehleidig. Schon deshalb wäre ihre Ehe kinderlos geblieben, 
auch wenn der Hausarzt nicht bald Fredy im Vertrauen ge⸗ 
ſagt hätte, daß er bei ſeiner Inge⸗Lu auf Nachkommenſchaft 
nicht rechnen dürfe. Aber abaefehen davon: Ein Ritz von 
einem Roſendorn war für fie ſchon eine entſetzlich ſchwere 
Verwundung und wenn fie trotz aller Vorſicht ſich einmal 
mit einem Meſſer ſchnitt, glaubte ſie vor Schmerzen ver⸗ 
gehen zu müſſen und ſich dem Verbluten nahe. 

Man kann ſich vorſtellen, welch ſchlotternde Todesangſt 
Lucie befiel, als ſie an ihrem gepflegten Händchen einen 
„Böſen Finger“ bekam. Es war furchtbar, wie das Blut in 
der Kuppe klopfte und pochte, als der Eiter ſich anſammelte, 
und „wahnſinnige Schmerzen“ ſtand ſie aus, ſo unerträgliche, 
daß mitten in der Nacht der Herr Sanitätsrat gerufen 
werden mußte. Eine Krankenkaſſenpatientin hätte er wohl 
nicht übel angehaucht, aber für die Gattin des Herrn 
Bankiers Güſſow, an deſſen Tiſch er zudem häufig genug 
ſaß, fand er nur mildeſte Worte des Troſtes, verſchrieb ihr 
Aſpirin gegen die Schmerzen und Umſchläge zur Beſchleuni⸗ 
gung des natürlichen Verlaufs und ſchied mit dem Ver⸗ 
ſprechen, morgen im Laufe des Tages wiederzukommen. 


beit At ge atientin allein und war von dem Krane 
e r befriedigt. 3 
„Liebſte gnädige Frau, das iſt ja wunderſchön. Die 
Schmerzen ſind nun wohl erträglich, nicht wahr? Noch 
48 Stunden, und ich kann das böſe Fingerchen auſſchneſden, 
und alles iſt vorüber.“ 


r 


„ W 


Gottes willen, Sanitätsrat, Sie müſſen ſchueiden!?“ 
gen ee 1 9 


t dem Meſſer 
15 mit ey all weh“ 
4 45 285 iſt das nicht, wer wird deun ſolch 
Aer i 1 a nun einmal, 9 Sie zen Kaen 
werd 
„ine Seen 2 Se dad 1a tatſächlich * — 
ſein. Bevor Sie das bißchen Schmerz vet Fühlen iſt es 
| — on vorüber.“ 


„ fon wenn Sie 35 
Jbnen wirklich nicht gr und es wird ſch I 
nd ich ſage Ihnen: Ich kaun und ich will —.— Wenn 


es nicht o ne Operation geht, müſſen Sie mich narkotifieren.“ 
dis 1 Gnädi He, mad ci ei E10 bog it | ! 
e Narkoſe wegen eines Flie 
ne lächerlich 19 5 8 Sie müſſen mich eben 
einfach nark otihere 


n.“ 

„Na, darüber wollen wir uns heute noch keine Sorgen 
machen und uns ſtreiten, Laſſen Sie das böſe Finger then 
erſt einmal fo weit Jein.“ 


Abends. i = 
ee: weißt du, was der Ekel von Sanitätsrat will? 
f eren will er mich! Und ſogar bei klarem Bewußtſein, 
ga dir, Fredy! Für fo roh hätte ich ihn gar nicht ge⸗ 
alten f 
Ja, er 1 mir ſchon davon.“ 
un — 

„Liebes ind — hat mir 3 es wäre wirklich nicht 
ſchlimm und nicht der Mühe wert, wegen dieſer Kleinigkeit 
erſt eine Narkoſe in Szene zu ſetzen. 

Weinend: 
pfut 


o du ſtößt auch ſchon in dasfelbe u!“ 
„Das hätte ich dir wirkich nicht zugetraut! — — — 


über euch Männer!“ 
Wir meinen es doch nur 
dir — —. 


| Zuge ſüßes, liebes Lukind! — 
gut m 

„Ach, ihr ſeid alle Barbaren! — Rohe, gefühlloſe 2 
baren!, — Geh, weg von mir, du Scheuſal! — Laß mich in 


e!“ 
„Du weißt, ich kaun dich nicht weinen feben, Herzens⸗ 
kind, — komm, — ſei meine gute Lu! — Wenn du es abſolut 
nicht anders haben willſt, dann werde ich dem Sanitätsrat 


zureden, daß ex dein liebes böſes Fingerchen in Gottes 


Namen in der Narkoſe aufſchneidet, damit mein liebſtes Lu⸗ 
kind keine Schmerzen aushalten muß.“ 
„Ja, willſt ou das? — Glaubſt du, daß er's tut?“ 

„Wenn ich ihm zurede, warum denn nicht? — Dein Herz 
it ia geiund, — es kann alſo nichts dabei paſſieren.“ 

„Ja eben! — Aber weißt du, liebſter, beſter Fredy, du 
muß! dabei ſein und meine Hand halten. Verſprichſt du mir 
das? — Du kannſt deshalb ruhig einmal die Börſe ver⸗ 
ſäumen. Gelt?“ 

„Aber natürlich, Kindchen, werde ich ir Be und 
ganz feft dein geſundes liebes Händchen halten.“ 

„Aber ganz beſtimmt, ja?“ 

„Aber gewiß doch, Herzensmaus.“ 
„Komm, da kriegſt du auch einen ſchönen Kuß. 


„Mein u Herzenskind, glaubſt du, daß 8 ich dich etwas 5 allein 
laſſen kann?“ 
„Aber warum denn nicht, Liebſter, — haſt du etwas vor?“ 

Ja. ich ſollte wegen der Sanierung der Rheiniſchen In⸗ 

duſtriewerke zu einer wichtigen Vorſtandsſitzung. — Aber 
wenn du nicht gern allein bletbſt — —“ 

„Nein, mein Fredy, geh' nur. Die Schmerzen find jest 
erträglich, und ich werde mir die Zeit bis zum Schlafen⸗ 
gehen ſchon vertreiben. Geh' nur, Schatz.“ 

„Auf Wiederſehen denn, mein Kebling. und recht gute 
Beſſerung.“ 

„Gute Nacht, Liebſter! — Bis du zurückkommt, werde 
ich wohl ſchon lange ſchlafen. Laß dich nicht ſtören.“ 

Kurze Zeit ſpäter finden wir Lu im Bibliothekzimmer 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit über ein populärwiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk gebeugt, den. Artikel „Narkoſe“ vor ſich. 
Immer beſorgter wird ihr Geſicht, und faſt bis Mitternacht 
blättert und brütet ſie über dem Buch. Dichte Wolken lager⸗ 
ten auf ihrer Stirn, als ſie endlich das Bett aufſuchte, und 
noch war kein Schlaf in ihre Augen gekommen, als ſie ihren 
Mann leiſe ſein Schlafzimmer betreten hörte. 

Sie wartete klopfenden Herzens, bis er das Licht aus⸗ 
. hatte und ſchlich dann mit leichten Schritten an fein 


art du mich lieb, mein Fred?“ und ſchlingt die Arme 
um ſeinen Hals. 
Weißt 33 das nicht?“ 


Bei d 4. ch, daß ich dich liebe? 
au N € 
allein? ar ie du ni 1 zweifeln?“ 


Dich, dich gauz 


* Sch 


etwas 1177 
phantaſtert 


6 1 es auch nur eine Kleinigkeit iſt. — 


dein Finger Wan TEE, 
e kommſt du nur zu ſolchen 


— Bir? 
eber? — 


6 . 


ee Gruner?" t auch, daß ich ni 
u w e, nie jemand anders lieb 
gehabt habe als nur dich, mein Fredy?“ 


„Aber, Lu! — Wie ſollte ich daran zweifeln, du Reine, 
er A el 
klich? — Wirklich?“ 
Aber ja Au, mein Biebftes, bu 
255 der Reſt ging unter in ee int von heißen Küſſen. 
Um 11 Uhr des anderen Vor as machte der Herr 
Sanitätsrat pfli ene ſeinen Krankenbeſuch, liebens⸗ 
würdig von der in empfangen. 
3 8 die Rede 27 die „Operation“ kam, meinte Lu: 
* Sie, Herr Sanitätsrat, haben Sie auch ſchon 
gehört, daß man in der K Narkoſe manchmal 


anal? — Das iſt ſogar bie Regel. — Ich per 


lich kann mich nicht entſinnen, eine Narkoſe gemacht 1 ha m; : 


ohne daß der Patient alles 4 5 erzählt hätt 
„Ja, was ſpricht man denn da? — Fleberphantaſten y- 
48 Fieberp n magic nichl. Von Fieber tft 
der Narkoſe gar keine Rede.“ 

„Und was dann?“ 

„Mein Gott, — alles mögliche. Da die Hemmungen des 
überwachenden e durch die Narkoſe aufgehoben 
ſind, treten oft ſonſt ängſtlich verborgene Erinnerungen auf 
die Lippen. — Wir Arzte erleben da die ſonderbarſten 
Sachen; namentlich bei ö — Wir hatten da einmal in 
meiner früheren Praxis eine junge Dame aus beſter Fa⸗ 
milie, die anſcheinend die reinſte Madonna war. — Na, 
und als wir ſie dann in der Narkoſe unter dem Meſſer 
hatten, erzählte fie uns allerlei aus ihrem Leben.“ 

ch 5 A8 in entſetzlich! — Davon dürfen die Arzte 


nichts en?“ 

Natrii nicht, Gnädigſte! Wozu wäre denn das Be⸗ 
rufsgeheimnis, das uns oft auch dort bindet. wo es unſere 
heiligſte Menſchenpflicht wäre, zu reden.“ 

Und wenn nun eine e oder ſonſt jemand dabei 
it? Die hören es doch auch?“ 

„Notürlich! Nun, für die Schweſtern gilt dieſelbe 
Schweigepflicht wie für uns.“ 

Sie unterhielten ſich dann noch eine Weile über allerlei 
Alltägliches, bis der Herr Sanitätsrat fi mit den Worten 
verabſchiedete: 

„Na, alſo morgen werde ich das „Schlüchtermeſſer“ mit⸗ 
bringen und die a z — — werden wir dem „böſen 
Finger“ energiſch zu Leibe 

„Ja. tun Sie das, lieber Sanſlätsrat, damit ich die Sache 
hinter mir habe 

Nach Tiſch 3 Lu zu ihrem Gatten: 1 

„Alſo morgen kommt der Sanitätsrat und wird den 
uno ſchneiden.“ 5 
, t er geſagt, um welche Zeit?“ 

a, wieder gegen elf, wie heute.“ 

„Ei, das trifft ſich ja ſamos! Da kann ich erft nach der 
Bank fahren, die Poſt nachzuſehen, und dann von hier, wenn 
alles vorüber iſt, noch zur Börſe.“ 

„Aber, Liebſter, du wirſt dir wegen des bißchen Finger⸗ 
ſchneidens doch nicht ſolche Umſtändlichkeiten machen. Des⸗ 
halb brauchſt du dir doch 3 19 hr ganze Geſchäftszeit zu 
zerreißen. Wozu willſt du dabei ſein?“ 

„Nein nein, Liebling, 1 Sin ich 24 zu beſorgt. und 

will dabei ſein.“ 

Wenn ich dir aber fine: Es iſt Ti eine Bagatellel⸗ 
l Lu, ich kenne dich gar nicht wieder! Seit wann biſt du 
ſo ſprunghaft und inkonſequent? Geſtern wollteſt du durch⸗ 
aus noch, daß ich dabei ſein ſollte, und a N 1 44 N 8 
mit Händen und Füßen dagegen? Die Sache mi 
Finger ſcheint mir bedenklicher au fein, als der Santtätsrat 
wahr haben will.“ 

Ach, Fredy, rede keinen Unſinn! Es iſt eine Bagatelle, 
ſage ich dir. und ich will nicht, daß du ihretwegen dein Ge⸗ 
ſchäft verſäumſt.“ 

„Lucie, wollen wir uns darum wirklich zum erſtenmal 
ernſthaft zanken? Du weißt, daß ich dir ſonſt jeden Wunſch 
erfüllt habe, oft ſchon, bevor er dir ſelbſt bewußt geworden. 
Aber hier bleibe ich feſt, weil es in deinem Intereſſe liegt. 
Die Operation findet ohne mich nicht ſtatt. 

„Du zeiaft dich la auf einmal von einer ganz neuen 
Seite: — DaB ift alſo die 82. Liebe“, von der du immer 
faſelſt, und die A er ſobald ſie einmal auf 2 
Probe geſtellt wird! — O, ihr 1 Fr ſeid euch doch a 
aleich! — Alle! — let Es iſt einer wie der * = 

Und hoheitsvoll, tiefbeleidigt entſchwand die Frau Ban 
Her und ſtieß hinter ih den T ihrer Ehieisimmertär: 


vor. 
—— — — 


Alls bes andern Morgens der Herr Sanitätdrat, eben 
fein Beſteck aus packte und Frau Lucie ſchon hoffte, in dieſem 
erſten ernfthaften Kampf auch wieder Siegerin geblieben zu 
fein wie fonit immer in Kleinigkeiten, hörte fie das Auto 
ibres Mannes über den Sand des Vorgartens knirſchen 
und fand gerade noch Zeit, dem Sanitätsrat, der eben die 
Chloroformflaſche entkorken wollte, zu ſagen: i 

„Ach, Herr Sanitätsrat, laſſen Sie das. Ich glaube, es 

tut wirklich nicht ſo ſehr weh, wie ich fürchtete.“ i 

Da trat Fred auch ſchon ins Zimmer. 
/ n verſchmitztes Lächeln huſchte über das Geſicht des 
alten erfahrenen Menſchenkenners: BT 5 — 
„Herr Güſſow, ich gratuliere Ihnen zu Ihrer tapferen 
au. Es iſt mir ſchließlich doch noch gelungen, ihr die 
arkoſe auszureden.“ N 5 
„Wirklich, Liebling? Und du haſt gar keine Augſt?“ 
„Gott, — Angſt? — Ein bißchen fürchten tu' ich mich je- 
. . du mich nur recht feſt in den Arm, dann wird's 
n n. 


„Nein, meine Gnäbigſte, es wird nicht ſchlimm. Eine 
Sekunde, und die Geſchichte iſt erlebigt. — Es iſt ſchon beſſer 
ohue Narkoſe, nicht wahr, tapferes Frauchen?“ 

Und ſtill für ſich hin: „Berſtellung, dein Name iſt Weib!“ 


Auf der Suche nach der Kuh. 
Von Anna Grigorjewna Doſtojewski. 


Die Gattin Doſtofewskts hat ſeit 1881, ſeit dem 
Tode des Dichters, au der Vervollſtändigung des 
a gearbeitet. Der Verlag R. Piper u. Co. 
in München gibt letzt die „Lebenserinnerungen der 
Gattin Doſtofewskis“ heraus, einen eingehenden in⸗ 
tereſſanten Band, der Einblick in das Leben und das 
haffen des großen Dichters geist. Das folgende 
apitel beweiſt, welch guter und milien⸗ 

vater Doſtojewski war. D. Schriftl. 
Im Sommer 1876 lebte der Profeſſor der Petersburger 
niverfität N. P. Wagner mit feiner Familie in Starata 
ſſa; er kam zu > mit einem Briefe von J. P. Polonski 
und machte auf meinen Mann einen en Eindruck; ſie 
1115 oft zuſammen und Fjodor Michaflowitſch intereſſierte 


ſich für feinen neuen Bekannten, der dem Spiritismus fana⸗ 
ch ergeben war. 3 
Einſt begegnete mir Projeflor Wagner im Park und 


e? 
2 hat mich Fiodor Michatlowitſch in Erſtaunen 
verſe ; 

„Wodurch denn?“ fragte ich neugierig. 

„Geſtern abend wollte ich nach meinem Spaziergang zu 
Ihnen kommen; ich traf Ihren Mann an der Straßenkreu⸗ 
zung und fragte ihn, ob er ſpazieren gehe. „Nein, ich gehe 
nicht ſpazieren,“ ſagte er, „ſondern ich habe etwas Wichtiges 
80 tun.“ — „Darf ich mitgehen?“ — „Kommen Sie, wenn 

ie wollen,“ antwortete er unfreundlich; er ſchien mir in 

orge zu ſein und wollte ſich in kein Geſpräch einlaſſen. 

r kamen zur erſten Straßenkreuzung, als uns ein Weib 
entgegenkam. Fiobor Michallowitſch fraate fie: „Mütterchen, 
biſt du nicht einer braunen Kuh Bee * — Nein, Väter⸗ 

n, nein, ich bin keiner begegnet,“ antwortete ihm die 

äuerin. Die Frage nach der braunen Kuh ſchien mir ſelt⸗ 
jam und ich ſchrieb fie dem Volksglauben zu, demzufolge 
man nach der vom Felde heimkehrenden Kuh das Wetter des 
nächſten Tages vorherſagen kann, und fo dachte ich, Fiodor 
Michailowitſch erkundigte ſich eben darum nach der Kuh. 
Als wir aber noch eine Straße paſſierten und Ihr Mann 
dieſelbe Frage an einen Jungen richtete, konnte ich mich 
nicht zurückhalten und fagte: „Ja, wozu brauchen Sie denn 
auf einmal dieſe braune zul Fiodor Michailowitſch?“ — 
„Wozu? Ich ſuche fiel — Sie ſuchen fie?“ fragte ich ver⸗ 
wundert. — „Nun ja, ich ſuche unfere Kuh, fie iſt von der 
Weide nicht zurückgekommen. Alle Bewohner unſeres 
Hauſes gingen ſie ſuchen und auch ich ſuche nach ihr.“ Er 
etzt verſtand ich, warum Fjodor Michatlowitſch ſo aufmerk⸗ 
am alle Gräben betrachtet hatte und im Geſpräch ſo zer⸗ 
ſtreut geweſen war.“ 0 

„Und warum wundern Sie ſich darüber?“ fragte ich 
Profeſſor Wagner. i 

„Ja, warum denn nicht“ 


7 entgegnete er, „ein großer 
Metiſter des Wortes, deſſen fie 


eiſt und Phantafte ſtets mit 


dert höchſten Ideen beſchäftigt find, tert „tm den Straßen 


auf der Suche .. nach einer Kuh.“ 
rſcheinlich wiſſen Sie nicht, verehrter Nikolai Petro⸗ 
Fate fagte ich, „daß Fiodor Michatilowitſch nicht nur ein 
egnadeter Dichter tft, ſondern auch der zärtlichſte Familien⸗ 
Er für den alles, was im Haufe vorgeht, von großer Ber 


men 


den Bauern zehn⸗ bis fünfzehn 
mer, verpflichteten uns aber, falls die Kuh erkranken oder 
verloren gehen ſollte, neunhundert Rubel zu erſetzen. Jeben 
Sommer kam es vor, daß ſie drei⸗ bis viermal nicht mit der 
Herde zurückkehrte, und daun machte ſich das ganze Haus, 
außer der alten Kinderfrau und dem Säugling, auf die 
ed ER ag ing 
amilten en und »leiden nahe zu Herzen gingen, hal 
uns auch in dieſem Falle, trieb die Kuh awets oder brei 
ſelbſt nach Hauſe u 


eutung iſt. Wenn die Kuh geſtern nicht nach Hauſe gekom⸗ 
lee, hätten unſere Kinder, beſonders das jüngſte, keine 


— 


Milch gehabt, oder fie hatten ſolche von einer fremden, un- 
bekannten, vielleicht kranken Kuh bekommen. Darum tft 
Fodor Michatlowitſch auf die Suche nach der Kuh ge⸗ 


gangen.“ 1 


Ich muß übrigens erwähnen, daß wir keine eigene Kuh 


hatten; wenn wir jedoch über den Sommer nach Staraia 
Ruſſa kamen, bemühten ſich die Bauern um die 
7 — magere Kuh leihweiſe 9 in der Hoffnung, im 


Wette, uns 


rbſt eine gut genährte zurückzubekommen. Wir zahlten 


el für den ganzen Som⸗ 


t 
Fjodor Michallowitſch dem unſere 


führte ſie durch das Tor hinein. 
Diefe zärtliche Sorge meines Mannes um ſeine Familie 


bat mich immer ſehr gerührt. 


| Das Wohltätigkeitskonzert. 


Von E. Iſolani. 


(nachdeng verboten.) 
Es war ein Streit entſtanden, wer ſich die größten Ver⸗ 
dienſte um dies Konzert erworben hatte. 
Der eine ſagte: Ich habe das Arrangement übernom- 
men, habe den Saal gemietet und habe meine Zeit geopfert. 
Ach, das tateſt du ja nur, um dich als Arrangeur wichtig 
zu machen und mit dem Nimbus des Wohltäters umgeben 
zu können! 
Der andere ſagte: Ich habe die Künſtler geworben, habe 
fie zuſammengetrommelt und ein glänzendes Programm zu⸗ 
ſammengetragen! 5 


Du wollteſt ja nur als Kunftfex gelten und mit Künſt⸗ 


lern in Verkehr kommen! 
Die Künſtler riefen: Wir haben umſonſt geſungen und 
gespielt für eure wohltätigen Zwecke! : 
Umſonſt, jagt ihr? Renommiert doch nicht! Ihr tatet 


es ja nur der Reklame halber, damit ihr genannt und ge⸗ 


lobt werdet! 

Ich habe Hunderte von Billetts unter die Leute gebracht, 
rief einer. Ohne mich hättet ihr kaum die Unkoſten heraus⸗ 
geſchlagen! 


Iſt's dein Verdienſt? Den andern haſt du dafür zu 
danken, die dich durch den Ankauf der Billetts Wohltäter 
ſpielen ließen. = 

Ich habe das fürchterliche Konzert mit angehört, von 
A bis 31 So brüſtete ſich ein Freibillettler. 


Ach, du tateſt es ja nur, um vermöge des Freibilletts, 


das dir einer der Mitwirkenden ſpendete, als Wohltäter an⸗ 
geſehen zu werden! 

Wir haben gehungert und gelitten, damit ihr für uns 
ein Wohltätigkeitskonzert veranſtalten konntet! riefen die 
aus, zu deren Nutzen die Veranſtaltung geweſen. 

Und alle ſtimmten der Anſicht bet, daß dieſe die einzigen 
bei dem Wohltätigkeitskonzert Beteiligten waren, die ganz 
uneigennützig geweſen ſind. f 2 


Die vier Lokomotiven. In Böhmen verkehren auf 
einer Kleinbahnſtrecke vier Lokomotiven, die wegen ihrer 
befonderen Eigenſchaften vom Volksmund wie folgt be⸗ 
zeichnet wurden: die erſte „Pikkolomini“ (Spät kommt Ihr, 
doch Ihr kommt), die zweite „Galilei“ (Und ſie bewegt ſich 


doch!), die dritte „Luther“ (Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
Aden und die vierte „Glocke“ (Feſtgemauert in der 
rden 


* Unter ſeinesgleichen. Als Kaiſer Joſef II. den Wiener 
Prater, der bis dahin dem Hof und der Adelsgeſellſ ar 
vorbehalten geweſen war, für die geſamte Bürgerſchaft 
Wiens öffnete, war der Hof mit dieſer Maßregel ſehr un⸗ 
zufrieden, und er beklagte ſich beim Kaiſer, daß man n 
nicht mehr „in guter Geſellſchaft“ und „unter ſeinesgleichen 
ſein könne. Der Kaiſer antwortete darauf: „Wenn ich 


unter meinesgleichen fein wollte, dann müßte ich in die Kavu⸗ 


zinergruft herabſteigen, wo meine Ahnen ruhen.“ 


berg. 


Bromberg. 5 erlag von u. 6 t fine 3 . 8. £ 


* 


